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In einer neuen Studie der Schweizer 
Kunstversicherung Chubb wurden 800 
Sammler zu ihren Sammlungen und 
den damit verbundenen Sorgen befragt. 
Während die meisten angaben, dass sie 
Kunst, Schmuck, Autos, Wein und andere 
Wertgegenstände als reine Herzens­
angelegenheit sammelten, gab deutlich 
mehr als ein Drittel zu verstehen, dass 
das Sammeln dieser Objekte auch eine 
Investition sei. Damit bestätigt sich: Der 
Archetypus des Sammlers wandelt sich 
seit Jahren in Richtung Investor, womit 
das Interesse an einer Wertentwicklung 
immer mehr in den Vordergrund rückt. 
Und damit einhergehend die Sorge um 
einen Verlust.

Nach wie vor stellen zwar banale 
Vorfälle wie das Verschütten von Rot­
wein oder der unbeabsichtigte Stoss 
eines Ellbogens in ein Gemälde wäh­
rend einer Cocktailparty die häufigsten 
Gründe für Schadenersatzansprüche 
dar. Befragt nach den grössten Risiken 
für ihre Sammlung jedoch, sehen die 
meisten diese in Fälschungen, in unsi­
cheren Provenienzen und in Betrug.

Nicht alles lässt sich versichern

Dennoch werden im Eifer um ein 
vorteilhaftes Geschäft noch immer 
elementare Sorgfaltspflichten seitens 
der Sammler beiseite gelassen. Der 
erfolgreiche Unternehmer, der, sekun­
diert von einem Heer von Anwälten und 
Beratern, sein Geschäft gewinnbringend 
verkaufte, ist in seiner zweiten Karriere 
als Kunstsammler stolz darauf, Kunst­
ankäufe – auch im Millionenbereich – 
selber und ohne Beizug von Experten 
zu tätigen. Man kennt sich, ist befreun­
det und baut auf Vertrauen.

Die Fälle indessen mehren sich, 
die klar aufzeigen, dass Freundschaft 
und Vertrauen bei weitem nicht vor 
Betrug schützen. Denn anders als bei 
einer Beschädigung von Kunstwerken 
beim Transport lösen solche Schadens­
fälle keine Versicherungsansprüche aus, 
selbst wenn eine Kunstversicherung 
abgeschlossen wurde: Fälle von Fäl­
schungen, Restitutionsansprüchen und 
Betrugsfälle beim Erwerb von Kunst 
sind kaum versicherbar. 

Versuche, eine sogenannte Title In­
surance nach US-amerikanischem Vor­
bild in Europa einzuführen, die den Er­
werber eines Kunstwerks schützt, haben 
sich hierzulande als nicht erfolgreich er­
wiesen.

Zwar können Versicherungspoli­
cen die Anwaltskosten für die Verteidi­
gung des Eigentumsrechts decken, bie­
ten aber keinen Schutz bei Betrug. Stellt 
sich heraus, dass ein Werk gefälscht oder 
gestohlen ist und zurückgegeben wer­
den muss, erleidet der Sammler einen 
Totalverlust.

Falsche Freunde 

Die Gerichtsfälle um die Kunstbera­
ter Helge Achenbach und Yves Bou­
vier, der eigentlich Lagerhalter ist, 
sind dem Markt noch bestens bekannt. 
Beide berieten vermögende Privat­
sammler, es vermischte sich professio­
nelle Beratung mit Freundschaft, schrift­
liche Abmachungen wurden kaum ge­
troffen, alle Kaufgeschäfte basierten 
auf «Vertrauen», das dann in der Folge 
allerdings arg enttäuscht wurde.

Der eine (Achenbach) wurde rechts­
kräftig verurteilt, der andere (Bou­
vier) nicht, beide sind heute wieder 
im Kunstmarkt unterwegs, wenn auch 
teils in anderen Rollen. Der britische 
Kunsthändler Inigo Philbrick hat eben 
vier seiner sieben Jahre Haft abgeses­
sen und konnte das Gefängnis verlas­
sen. Er will nach eigenen Aussagen wie­
der in die Kunstberatung einsteigen, um 
die Schulden aus seinen Betrügereien 
(er hatte unter anderem dasselbe hoch­
preisige Werk gleich an mehrere seiner 
Kunden verkauft) abzuzahlen – und ist 
guten Mutes, dass er wieder Kunden und 
Werke findet.

Währenddessen ist der Fall der US-
amerikanischen Art-Advisorin Lisa 
Schiff noch nicht verhandelt. Ihr wird, 
ganz ähnlich wie Philbrick, vorgewor­
fen, das Vertrauen ihrer Kunden miss­
braucht zu haben, indem sie mit den 
eingebrachten Verkaufpreisen der ihr 
anvertrauten Werke ihren aufwendigen 
Lebensstil finanzierte. Eine der Gemein­
samkeiten dieser Fälle ist die Leichtgläu­

bigkeit von Sammlern, sich und ihr Geld 
ohne klare Verträge einem vermeintlich 
erfolgreichen Berater anzuvertrauen. 
Geht das Abenteuer schief, dann wird 
reihum beklagt, der Kunstmarkt sei un­
reguliert – ein noch immer «rechtsfreier 
Raum» – und von dubiosen Geschäfts­
praktiken durchseucht.

Der von Bouvier schwer enttäuschte 
Grosssammler Dmitry Rybolovlev hatte 
hierfür in diesem Frühling einen pu­
blikumswirksamen öffentlichen Pro­
zess in New York angestrengt, konkret 
gegen das Auktionshaus Sotheby’s, um 
«opake Verhältnisse» des Marktes anzu­
prangern. Doch das wirkte fadenschei­
nig und dürfte in erster Linie mit dem 
gekränkten Ego des Geschädigten zu 
tun gehabt haben.

Richtig ist, dass der Kunstmarkt 
sehr wohl reguliert ist. Auf Verkäufer­
seite gibt es zahlreiche Regeln zu den 
Sorgfaltspflichten beim Verkauf und 
zu zunehmend rigideren Vorschriften 
bezüglich Kulturgutschutz. Auf Käufer­
seite sind die Geldwäschereibestim­
mungen über die letzten Jahre stetig 
verschärft worden. Selbst die immer zu­
erst am Pranger stehenden Zollfreilager 
werden reguliert – und von den Behör­
den kontrolliert.

Nebst Regulierung durch den Ge­
setzgeber ist der seriöse Kunsthändler 
Standesregeln unterworfen, sowohl den­
jenigen des Verbands, dem er angehört, 
als auch denjenigen der Messe, an der er 
teilnimmt. Bei Missachtung droht Aus­
schluss. Gerade die Art Basel war hier 

mit dem Erlass der «Art Market Prin­
ciples» bereits im Jahr 2018 Vorreiterin. 
Der besorgte Sammler hat also durch­
aus die Wahl, wem er sich, sein Geld und 
seine Werke anvertraut.

Fälschungen im Umlauf

In den Fällen Beltracchi und Knoed­
ler wurden zahlreiche Privatsamm­
ler geschädigt. Noch immer dürften in 
den damaligen strafrechtlichen Verfah­
ren nicht entlarvte Werke aus diesen 
Fälscherwerkstätten im Umlauf sein. Es 
gibt Sammler, die deshalb noch heute 
zu Recht besorgt sind über die Echt­
heit ihrer Bestände. Darüber hinaus ha­
ben auch diese Fälle im gesamten Kunst­
markt massiven Reputationsschaden 

angerichtet. Seither wird genauer hin­
geschaut, wird im hochpreisigen Sekun­
därmarkt kaum noch auf ein «Gefällig­
keitsgutachten» gesetzt, sind Experten 
sehr viel vorsichtiger in ihrem Urteil 
geworden. Vor allem kommt auch den 
Künstlernachlässen ein immer grösse­
res Gewicht zu, wenn es um die Ausstel­
lung von Authentifizierungszertifikaten 
verstorbener Künstler geht.

Aktuelle Beispiele hierfür sind die 
ausgezeichnet geführten Nachlässe der 
italienischen Künstler Alighiero Boetti 
oder SALVO. Deren Preise haben in 
letzter Zeit stark angezogen, weshalb 
die Werke attraktiv für Fälscher gewor­
den sind.

Neben der Einholung einer Experten- 
meinung sind in Zweifelsfällen weitere 
Abklärungen unabdingbar: Hier können 
neben den klassischen kunsttechnologi­
schen Untersuchungen neuerdings auch 
digitale Lösungen unter Einsatz von 
künstlicher Intelligenz helfen. Seriöse 
Prüfung der Echtheit eines Kaufgegen­
stands ist deshalb unter Einsatz der rich­
tigen Mittel so gut möglich wie bis anhin 
nie in der Kunstgeschichte.

Unverständlich deshalb, wenn der 
Kunstfälscher Beltracchi von den 
Medien bis heute wie ein Popstar ho­
fiert wird, und nicht wie ein verurteil­
ter Delinquent. Viel Neid und Schaden­
freude spielt hier mit. Doch der Verweis 
auf den Kunstmarkt als rechtsfreien 
Raum ist auch hier falsch.

Historisch belastetes Kulturerbe

War früher im Umfeld von Kunst­
transaktionen während der Zeit des 
Zweiten Weltkriegs von Raubkunst die 
Rede und wurden diese Fälle hierzu­
lande klar von Verkäufen als sogenann­
tes Fluchtgut unterschieden, so sind 
hier die Begrifflichkeiten im Verlaufe 
der letzten Jahre entscheidend erwei­
tert worden: Anfang dieses Jahres hat 
die Schweiz eine Rechtsverordnung er­
lassen, die zum Ziel hat, eine unabhän­
gige beratende Expertenkommission für 
historisch belastetes Kulturerbe einzu­
setzen. Neben NS-verfolgungsbedingt 
entzogener Kunst sind auch Kulturgüter 
aus kolonialem Kontext, die im Verdacht 
stehen, den Ursprungsgemeinschaften 
entwendet worden zu sein, im Fokus.

Auch international tut sich in die­
sem weiten Bereich viel. Die nächsten 
Jahre dürften eine beträchtliche Zahl 
neuer Fälle zutage fördern. Standen bis 
anhin vor allem Museen im öffentli­
chen Fokus, so sind Kunstsammler (wie 
Händler) gut beraten, hier ihre Inter­
essen frühzeitig in die Diskussion ein­
zubringen. Rechtliche, vor allem aber 
moralische Beurteilungskriterien dür­
fen nicht einseitig und ohne einen sach­
lich begründeten Diskurs ständig ausge­
weitet werden, sonst droht dem Privat­
sammler tatsächlich Ungemach.

Damit nicht genug, wird auf Mitte 
2025 in der EU doch ein nochmalig 
verschärftes Regime in Kraft gesetzt. 
Es sieht für Kunstwerke mit einem Al­
ter von über 250 Jahren (oder über 200 
Jahre mit einem Wert von über 18 000 
Euro), die ausserhalb der EU geschaffen 
wurden und in die EU importiert wer­
den sollen, zusätzlich zu den heute be­
reits geforderten Provenienzdokumen­
ten eine Importbewilligung vor.

Droht ein Handelsverbot?

Die Sorge geht um, dass dies den 
Handel mit Sammelobjekten wie Anti­
ken, Antiquitäten, Asiatika oder Stam­
meskunst zum Erliegen bringen könnte. 
Aus einer sicherlich gut gemeinten Ab­
sicht, nämlich den illegalen Kulturgü­
terhandel insbesondere aus Kriegsge­
bieten weiter zu erschweren, droht ein 
faktisches Handelsverbot für die betrof­
fenen Sammlungsgattungen zu werden.

Fakt ist auch hier, dass für den 
Sammler die lückenlose Provenienz in 
Zukunft noch wichtiger werden wird, 
um den Wert seiner Werke zu schüt­
zen. Auch in diesen Bereichen ist der 
Kunstmarkt alles andere als unregu­
liert. Ganz im Gegenteil drohen zufolge 
Überregulierung ganze Sammelgebiete 
Schaden zu erleiden.
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Von der Mär des 
unregulierten 
Kunstmarkts

Kunstkäufe basieren noch immer allzu oft auf blossem Vertrauen.  
Geht etwas schief, beruft man sich gerne darauf,  

dass der Kunstmarkt ein noch immer rechtsfreier Raum sei.

Werke wie «San Giorgio e il Drago» des italienischen Künstlers SALVO (1947–2015) sind bei Sammlern heiss begehrt. � ARCHIVIO SALVO


